
»Der Junge muss sich daran gewöhnen, dass das Leben hart mit Versagern
umspringt!«, sagte er streng. »Er muss verlieren lernen, nur dann wird er letztendlich
siegen!«

Helen bezweifelte, dass William jemals siegen würde, auf welchem Gebiet auch
immer, doch ihr flüchtiger Anflug von Mitleid mit dem unglücklichen Kind wurde
gleich von dessen nächster Bemerkung zunichte gemacht.

»Ach, Mummy, Miss Davenport hat uns gar nicht spielen lassen!«, sagte William mit
kummervoller Miene. »Wir haben den ganzen Tag im Haus gesessen und gelernt,
gelernt, gelernt.«

Natürlich warf Mrs. Greenwood Helen sofort einen missbilligenden Blick zu. »Ist
das wahr, Miss Davenport? Sie wissen doch, dass die Kinder frische Luft brauchen! In
diesem Alter können sie noch nicht den ganzen Tag über den Büchern sitzen!«

In Helen kochte es, doch sie durfte William nicht der Lüge bezichtigen. Zu ihrer
Erleichterung mischte George sich ein.

»Das stimmt doch gar nicht. William hatte wie jeden Tag seinen Spaziergang nach
dem Mittagessen. Aber da hat es gerade ein bisschen geregnet, und er mochte nicht
rausgehen. Die Nanny hat ihn zwar einmal um den Park gezerrt, aber zum
Krocketspielen sind wir vor dem Unterricht nicht mehr gekommen.«

»Dafür hat William gemalt«, versuchte Helen abzulenken. Vielleicht kam Mrs.
Greenwood ja auf seine museumsreife Zeichnung zu sprechen und vergaß den Ausgang.
Doch die Rechnung ging leider nicht auf.

»Trotzdem, Miss Davenport: Wenn das Wetter mittags nicht mitspielt, müssen Sie
eben nachmittags eine Pause einlegen. In den Kreisen, in denen William sich einmal
bewegen wird, ist Körperertüchtigung fast ebenso wichtig wie geistige Förderung!«

William schien den Tadel für seine Lehrerin zu genießen, und Helen dachte wieder
einmal an besagte Anzeige …

George schien Helens Gedanken zu lesen. Als hätte es das Gespräch mit William
und seiner Mutter nicht gegeben, griff er die letzte Bemerkung seines Vaters wieder auf.
Helen hatte diesen Kunstgriff schon mehrmals bei Vater und Sohn bemerkt und
bewunderte zumeist die elegante Überleitung. Diesmal jedoch trieb ihr Georges
Bemerkung die Röte ins Gesicht.

»Miss Davenport interessiert sich für Neuseeland, Vater.«
Helen schluckte krampfhaft, als sich alle Blicke auf sie richteten.
»Ach, wirklich?«, fragte Robert Greenwood gelassen. »Denken Sie an

Auswanderung?« Er lächelte. »Dann ist Neuseeland eine gute Wahl. Keine übermäßige
Hitze und keine malariaträchtigen Sümpfe wie in Indien. Keine blutrünstigen
Eingeborenen wie in Amerika. Keine Sprösslinge krimineller Siedler wie in Australien
…«

»Tatsächlich?«, fragte Helen und freute sich, das Gespräch wieder auf neutraleren
Boden bringen zu können. »Wurde Neuseeland nicht auch durch Sträflinge besiedelt?«

Mr. Greenwood schüttelte den Kopf. »Aber nein. Die dortigen Gemeinden wurden
fast durchweg von braven britischen Christenmenschen gegründet, und so ist es noch
heute. Womit ich natürlich nicht sagen will, dass es dort keine zweifelhaften Subjekte



gibt. Vor allem in die Walfängerlager an der Westküste dürfte es so manchen Gauner
verschlagen haben, und die Schafschererkolonnen werden auch nicht gerade aus lauter
Ehrenmännern bestehen. Aber Neuseeland ist ganz gewiss kein Sammelbecken des
gesellschaftlichen Abschaums. Die Kolonie ist auch noch jung. Sie wurde erst vor
wenigen Jahren eigenständig …«

»Aber die Eingeborenen sind gefährlich!«, warf George ein. Offensichtlich wollte
jetzt auch er mit seinem Wissen glänzen – und für kriegerische Auseinandersetzungen,
das wusste Helen aus dem Unterricht, hatte er ein Faible und ein ausgezeichnetes
Gedächtnis. »Es gab noch vor einiger Zeit Kämpfe, nicht wahr, Dad? Hast du nicht davon
erzählt, dass einem deiner Handelspartner die gesamte Wolle abgebrannt wurde?«

Mr. Greenwood nickte seinem Sohn wohlgefällig zu. »Richtig, George. Aber das ist
vorbei – im Grunde seit zehn Jahren, auch wenn gelegentlich noch Scharmützel
aufflackern. Es ging auch nicht um die grundsätzliche Anwesenheit der Siedler. Was das
angeht, waren die Eingeborenen immer fügsam. Eher wurden Landverkäufe angezweifelt
– und wer will ausschließen, dass unsere Landnehmer da nicht tatsächlich den einen
oder anderen Stammeshäuptling übervorteilt haben? Doch seit die Queen unseren guten
Captain Hobson als Generalleutnant herübergeschickt hat, werden diese Streitigkeiten
behoben. Der Mann ist ein genialer Stratege. 1840 hat er sechsundvierzig Häuptlinge
einen Vertrag unterschreiben lassen, in dem sie sich zu Untertanen der Königin
erklären. Die Krone hat seitdem bei sämtlichen Landverkäufen Vorkaufsrecht. Leider
haben nicht alle mitgespielt, und es halten ja wohl auch nicht alle Siedler Frieden.
Deshalb kommt es schon mal zu kleinen Unruhen. Aber im Grunde ist das Land sicher –
also keine Angst, Miss Davenport!« Mr. Greenwood zwinkerte Helen zu.

Mrs. Greenwood runzelte die Stirn. »Sie erwägen doch nicht wirklich, England zu
verlassen, Miss Davenport?«, fragte sie verdrießlich. »Sie denken wohl nicht ernstlich
daran, diese unsägliche Anzeige zu beantworten, die der Pfarrer im Gemeindeblatt
veröffentlicht hat? Gegen die ausdrückliche Empfehlung unseres Damenkomitees, wie
ich betonen möchte!«

Helen kämpfte schon wieder mit dem Erröten.
»Was für eine Anzeige?«, erkundigte sich Robert und wandte sich dabei direkt an

Helen. Die aber druckste nur herum.
»Ich … ich weiß gar nicht so richtig, worum es geht. Da war nur eine Notiz …«
»Eine Gemeinde in Neuseeland sucht heiratswillige Mädchen«, klärte George

seinen Vater auf. »Wie es aussieht, herrscht in diesem Südseeparadies Frauenmangel.«
»George!«, tadelte Mrs. Greenwood entsetzt.
Mr. Greenwood lachte. »Südseeparadies? Na, das Klima ist eher dem in England

vergleichbar«, verbesserte er seinen Sohn. »Aber es ist doch kein Geheimnis, dass es in
Übersee mehr Männer als Frauen gibt. Abgesehen vielleicht von Australien, wo der
weibliche Abschaum der Gesellschaft gelandet ist: Betrügerinnen, Diebinnen, Hur …
äh, leichte Mädchen. Aber wenn es um freiwillige Auswanderung geht, sind unsere
Damen weniger abenteuerlustig als die Herren der Schöpfung. Entweder sie gehen mit
ihren Ehemännern oder gar nicht. Ein typischer Charakterzug des schwachen
Geschlechts.«



»Eben!«, stimmte Mrs. Greenwood ihrem Gatten zu, während Helen sich auf die
Zunge biss. Sie war gar nicht so sehr von der männlichen Überlegenheit überzeugt. Da
brauchte sie nur William anzuschauen oder an das sich endlos hinschleppende Studium
ihrer Brüder zu denken. Gut versteckt in ihrem Zimmer verwahrte Helen sogar ein Buch
der Frauenrechtlerin Mary Wollstonecraft, aber das musste sie unbedingt für sich
behalten – Mrs. Greenwood hätte sie sofort entlassen. »Es ist wider die weibliche
Natur, sich ohne männlichen Schutz auf schmutzige Auswandererschiffe zu begeben, in
feindlichen Landen Quartier zu nehmen und womöglich noch Tätigkeiten auszuüben, die
Gott den Männern vorbehalten hat. Und christliche Frauen nach Übersee zu schicken,
um sie dort zu verheiraten, grenzt ja wohl an Mädchenhandel!«

»Nun, man schickt die Frauen ja nicht unvorbereitet«, warf Helen ein. »Die Anzeige
sieht gewiss vorherige briefliche Kontakte vor. Und es war ausdrücklich von wohl
beleumundeten, gut situierten Herren die Rede.«

»Ich dachte, Sie hätten die Anzeige gar nicht bemerkt«, spottete Mr. Greenwood,
doch sein nachsichtiges Lächeln nahm den Worten die Schärfe.

Helen errötete erneut. »Ich … äh, könnte sein, dass ich sie kurz überflogen habe
…«

George grinste.
Mrs. Greenwood schien den kurzen Wortwechsel gar nicht mitbekommen zu haben.

Sie war längst bei einem anderen Aspekt der Neuseelandproblematik.
»Viel ärger als der so genannte Frauenmangel in den Kolonien erscheint mir das

Dienstbotenproblem«, erklärte sie. »Wir haben heute im Waisenhauskomitee
ausführlich darüber debattiert. Offensichtlich finden die besseren Familien in … wie
heißt dieser Ort noch? Christchurch? Jedenfalls, sie finden dort kein ordentliches
Personal. Vor allem Dienstmädchen sind rar.«

»Was durchaus als Begleiterscheinung des allgemeinen Frauenmangels zu deuten
sein kann«, bemerkte Mr. Greenwood. Helen verkniff sich ein Lächeln.

»Auf jeden Fall wird unser Komitee ein paar unserer Waisenmädchen
hinüberschicken«, fuhr Lucinda fort. »Wir haben vier oder fünf brave kleine Dinger um
die zwölf Jahre, die alt genug sind, sich ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen.
Hierzulande finden wir kaum eine Anstellung für sie. Die Leute hier nehmen lieber
etwas ältere Mädchen. Aber da drüben sollte man sich die Finger danach schlecken …«

»Das hat mir jetzt aber deutlich mehr den Anschein von Mädchenhandel als die
Ehevermittlung«, wandte ihr Gatte ein.

Lucinda warf ihm einen giftigen Blick zu.
»Wir handeln nur im Interesse der Mädchen!«, behauptete sie und faltete geziert

ihre Serviette zusammen.
Helen hatte da so ihre Zweifel. Wahrscheinlich hatte man sich kaum die Mühe

gemacht, diesen Kindern auch nur ein Mindestmaß jener Fertigkeiten zu vermitteln, die
man von Dienstmädchen in guten Häusern erwartete. Insofern konnte man die armen
kleinen Dinger allenfalls als Küchenhilfen gebrauchen, und da bevorzugten die
Köchinnen natürlich kräftige Bauernmädchen statt schlecht ernährte Zwölfjährige aus
dem Armenhaus.



»In Christchurch haben die Mädchen Aussichten auf eine gute Anstellung. Und wir
schicken sie natürlich nur in wohl beleumundete Familien …«

»Natürlich«, bemerkte Robert spöttisch. »Ich bin sicher, ihr werdet mit den
künftigen Dienstherren der Mädchen eine mindestens ebenso umfangreiche
Korrespondenz führen wie die heiratswilligen jungen Damen mit ihren künftigen
Gatten.«

Mrs. Greenwood runzelte indigniert die Stirn. »Du nimmst mich nicht erst,
Robert!«, tadelte sie ihren Mann.

»Selbstverständlich nehme ich dich ernst, meine Liebe.« Mr. Greenwood lächelte.
»Wie könnte ich dem ehrenwerten Waisenhauskomitee etwas anderes unterstellen als
die besten und lautersten Absichten. Außerdem werdet ihr eure kleinen Zöglinge ja
wohl nicht ohne jede Aufsicht nach Übersee schicken. Vielleicht findet sich unter den
heiratswilligen jungen Damen eine vertrauenswürdige Person, die sich für einen kleinen
Zuschuss des Komitees an den Kosten für die Überfahrt um die Mädchen kümmert …«

Mrs. Greenwood äußerte sich nicht dazu, und Helen schaute wieder krampfhaft auf
ihren Teller. Sie hatte den schmackhaften Braten kaum angerührt, mit dessen
Zubereitung die Köchin vermutlich den halben Tag verbracht hatte. Doch den
forschenden, amüsierten Seitenblick Mr. Greenwoods bei dessen letzter Bemerkung
hatte Helen sehr wohl bemerkt. Das Ganze warf völlig neue Fragen auf. Beispielsweise
hatte Helen sich bisher gar nicht vor Augen geführt, dass eine Überfahrt nach
Neuseeland natürlich auch bezahlt werden wollte. Konnte man ohne schlechtes
Gewissen seinen künftigen Gatten dafür aufkommen lassen? Oder erwarb er damit
schon Rechte an einer Frau, die ihm eigentlich erst zustanden, wenn von Angesicht zu
Angesicht das Jawort gesprochen war?

Nein, diese ganze Neuseeland-Geschichte war verrückt. Helen musste sie sich aus
dem Kopf schlagen. Es war ihr nicht bestimmt, eine eigene Familie zu haben. Oder
doch?

Nein, sie durfte nicht mehr daran denken!
Doch in Wahrheit dachte Helen Davenport in den nächsten Tagen an nichts anderes

mehr …
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»Wollen Sie die Herde gleich sehen, oder nehmen wir erst mal einen Drink?«
Lord Terence Silkham begrüßte seinen Besucher mit einem kräftigen Händedruck,

den Gerald Warden nicht minder fest erwiderte. Lord Silkham hatte nicht so recht
gewusst, wie er sich einen Mann vorstellen sollte, der ihm von der Züchtervereinigung
in Cardiff als »Schaf-Baron« aus Übersee avisiert worden war. Doch was er nun sah,
gefiel ihm nicht schlecht. Der Mann war für das Wetter in Wales zweckmäßig, aber
durchaus modisch gekleidet. Seine Breeches waren von elegantem Schnitt und aus
gutem Stoff, der Regenmantel aus englischer Produktion. Klare blaue Augen blickten
aus einem großflächigen, ein wenig kantigen Gesicht, das zum Teil von einem
breitkrempigen, für die Gegend typischen Hut verdeckt wurde. Darunter lugte volles
braunes Haar hervor, nicht kürzer und nicht länger getragen, als es in England üblich war.
Kurz und gut, nichts an der Erscheinung Gerald Wardens erinnerte auch nur im
Entferntesten an die »Cowboys« aus den Groschenheftchen, in denen einige
Dienstboten seiner Lordschaft – und zum Entsetzen seiner Gattin auch seine ungeratene
Tochter Gwyneira! – gelegentlich schmökerten. Die Verfasser dieser Schundliteratur
schilderten blutrünstige Kämpfe amerikanischer Siedler mit hasserfüllten
Eingeborenen, und die ungelenken Zeichnungen zeigten verwegene Jünglinge mit
langem, ungezähmtem Haarschopf, Stetson, Lederhosen und seltsam geformten
Stiefeln, an denen angeberisch lange Sporen befestigt waren. Obendrein waren die
Viehtreiber schnell mit ihrer Waffe bei der Hand, die man »Colt« nannte und die in
Halftern an lockeren Gürteln getragen wurden.

Lord Silkhams heutiger Gast jedoch trug keine Waffe am Gürtel, sondern eine
Taschenflasche Whiskey, die er jetzt aufschraubte und seinem Gastgeber anbot.

»Ich würde sagen, das hier reicht fürs Erste zur Stärkung«, sagte Gerald Warden mit
tiefer, angenehmer, befehlsgewohnter Stimme. »Heben wir uns weitere Drinks für die
Verhandlungen auf, wenn ich die Schafe gesehen habe. Und was das angeht, machen wir
uns besser rasch auf den Weg, bevor es wieder regnet. Hier, bitte.«

Silkham nickte und nahm einen kräftigen Zug aus der Flasche. Erstklassiger Scotch!
Kein billiger Fusel. Auch das nahm den hochgewachsenen, rothaarigen Lord für seinen
Besucher ein. Er nickte Gerald zu, griff nach seinem Hut und seiner Reitpeitsche und
stieß einen leisen Pfiff aus. Als hätten sie darauf gewartet, stoben drei lebhafte,
schwarz- und braun-weiße Hütehunde aus den Ecken des Stalles, in denen sie Schutz vor
dem unbeständigen Wetter gesucht hatten. Offensichtlich brannten sie darauf, sich den
Reitern anzuschließen.

»Sind Sie den Regen nicht gewohnt?«, erkundigte sich Lord Terence, während er auf
sein Pferd stieg. Ein Bediensteter hatte ihm seinen kräftigen Hunter vorgeführt, als er
Gerald Warden begrüßt hatte. Geralds Pferd wirkte noch frisch, obwohl er an diesem


